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Amberton Hall, bei Norwich, 3. Mai 1899

»Edith? Edith? Hast du meine Handschuhe irgendwo gesehen?«

Amanda Hall drehte sich suchend um ihre eigene Achse, doch weder ihre ältere Schwester noch das abtrünnige Paar Handschuhe manifestierten sich in ihrem kahlgeräumten Ankleidezimmer, das sie sich mit Edith teilte. Sie bekam auch keine Antwort. Als sie sich seufzend durch Koffer und aufgetürmte Hutschachteln schlängelte, um den Kopf durch die Verbindungstür zu Ediths Zimmer zu stecken, sah sie auch warum – das Schlafzimmer war leer.

Mit einem missgelaunten Schulterzucken machte sie kehrt und entdeckte auf dem Rückweg in ihr eigenes Zimmer dann doch noch die vermissten Handschuhe, die vom Frisiertisch auf den Boden gerutscht waren, wo sie wegen ihrer dunklen Farbe nicht weiter auffielen. Amanda hob sie auf und legte sie an ihren Platz zurück, neben den Hut und das dunkelblaue Reisekostüm, das sie später für die Fahrt nach London brauchen würde.

Noch einmal sah sie sich prüfend in dem kleinen Raum um, ob sie auch nichts vergessen hatte einzupacken – die Kämme, die Parfümflakons, Handcreme und Hutnadeln … alles schien verstaut. Nur die Wintersachen, die sie für die Londoner Saison nicht brauchen würden, blieben zurück, ebenso wie die vielen Trauerkleider und alles, was zu abgetragen war, um in London damit Staat zu machen. Auch das war leider nicht wenig und die Anzahl der neuen Kleider war noch geringer.

Amanda und Edith hatten wochenlang Zeit mit der Schneiderin aus dem Dorf zugebracht, Ärmel getreu der neuesten Mode zu verengen, Rocksäume zu flicken und alte Kleider ihrer Mutter auf ihre Maße anzupassen. Doch sie zweifelte, ob all diese Maßnahmen genug waren oder ob man sie in London sofort als der verarmte Landadel entlarven würde, dem sie ja schließlich angehörten.

Aber das war nicht zu ändern, jedenfalls nicht jetzt. Sie hoffte, dass es Tante Maud gelang, Abhilfe zu schaffen. Bis dahin blieben die guten Sachen der Öffentlichkeit vorbehalten, während sie zu Hause, so wie jetzt, in ihrem ältesten abgetragenen Rock herumlief, mit einer vergilbten Bluse und einem selbstgestrickten Schultertuch darüber. Für Anfang Mai war es noch recht kühl und der Himmel draußen war grau verhangen.

Mit einem neuerlichen Seufzen wiederholte Amanda diese Inspektion in ihrem eigenen Schlafzimmer. Auch dort waren alle persönlichen Gegenstände eingepackt worden und der vertraute Raum mit den blaugestrichenen Wänden und den geblümten Vorhängen wirkte kahl und leer. Sie hielt es nicht lange darin aus.

Stattdessen begab sie sich lieber auf die Suche nach Edith, die sie schließlich im Familienwohnzimmer auf demselben Stockwerk aufspürte, wo sie dem Hausmädchen dabei half, die Möbel für die Zeit ihrer Abwesenheit mit groben Leintüchern abzudecken. Oder besser gesagt, Elsie mühte sich damit ab, das Sofa beim Kamin vollständig zu überziehen, während Edith sich gedankenverloren im Zimmer umsah und offensichtlich überlegte, was noch zu tun war.

»Hier, Elsie.« Amanda bückte sich nach einem widerspenstigen Stoffzipfel, so dass Elsie das Leinen richtig glattziehen konnte. »Es sieht aus, als ob ihr gut vorwärtskommt.«

»Ja, das ist das letzte Zimmer«, antwortete Edith an Stelle des Hausmädchens. »Fühlt sich merkwürdig an, das Haus jetzt vollständig zu schließen.« Das vielleicht für immer hing unausgesprochen in der Luft.

»Allerdings«, murmelte Amanda und gesellte sich zu Edith. Ihre Schwester stand mittlerweile am Fenster, das einen wenig spannenden Ausblick auf den kiesbestreuten Hof vor der Eingangstüre bot. Besagtes Fenster bot einen etwas merkwürdigen Kontrast zu der in Rosa- und Lilatönen bedruckten Tapete, da es ebenso wie der ganze Gebäudeflügel aus dem späten Mittelalter stammte, aber Amanda fiel das nicht weiter auf. Amberton Hall war ihr Zuhause, mit all seinen kleinen Absonderlichkeiten, und sie wollte es nicht hinter sich lassen. »Ich wünschte, wir könnten den Sommer einfach hier verbringen.«

Edith lächelte matt. »Du weißt, warum das nicht geht. Wir können froh sein, dass Tante Maud uns die Möglichkeit auf einen neuen Anfang bietet. Hier würden wir nie angemessene Ehemänner finden – die ganze Grafschaft weiß, wie es um uns steht, und wir können die arme Mrs Jones auch nicht ständig darum bitten, Anstandsdame für uns zu spielen, wenn wir irgendwo eingeladen sind. In London sind wir unbekannte Größen und Tante Maud kann uns Zugang zu ihren Kreisen verschaffen.«

»Ja, ich weiß.« Frances Jones war die schon etwas ältliche Frau des Familienanwalts, der Amanda seit dem Tod ihres Vaters bei der Gutsverwaltung half. In Ermangelung weiterer Verwandtschaft hatte sie sich der verwaisten Schwestern angenommen, bis vor ein paar Monaten ihre verwitwete Tante Maud Ashley aus den Vereinigten Staaten zurückgekehrt war und ihre Absicht verkündet hatte, ihre Nichten unter ihre Fittiche zu nehmen.

»Und es wird Zeit für uns. Ich bin gerade fünfundzwanzig geworden und du wirst auch nicht jünger …« Doch Edith klang auch nicht gerade begeistert.

»Ich sehe noch keine grauen Haare«, versuchte Amanda sie zu necken, doch der müde Scherz brachte ihr nur eine kleine Grimasse ein. »Im Ernst – du wirst bestimmt deine Auswahl an Verehrern haben.«

Was nicht gelogen war. Edith war einen Kopf größer und zwei Jahre älter als Amanda, eine auffallende Erscheinung mit ihren rotblonden Haaren, die sie von irgendeinem unbekannten Vorfahren geerbt haben musste, und stets der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Lediglich die dunklen Augen verrieten, dass sie und Amanda Schwestern waren.

Edith jedoch zuckte nur mit den Achseln. »Lass uns lieber hoffen, dass Mauds Schneiderin so gut ist, wie sie behauptet, und vor allen Dingen auch so schnell. Sonst wird keine von uns beiden viel Beachtung bekommen.«

»Ja, ich wünschte auch, sie hätte uns etwas mehr Zeit zum Planen gelassen. Dann hätten wir auch die ganze Saison voll ausnutzen können.«

Mauds Brief war erst vor etwas mehr als zwei Wochen auf Amberton eingetroffen und die Saison ging nur bis Ende Juli, Anfang August. Wenig Zeit, sowohl für die Vorbereitungen als auch für Mauds ehrgeiziges Unterfangen, ihren Nichten zwei gute Partien zu angeln, bevor der Sommer vorbei war. Amanda schmeckte diese Hast nicht. Sie wusste selbst, dass sie heiraten musste, und sie hatte mit Edith diesbezüglich Pläne für Gesellschaften und Bälle in der Umgebung geschmiedet. Aber ein paar Monate, ein Jahr hin oder her, was machte das schon? Weswegen musste es unbedingt London sein?

Immerhin war der von Maud empfohlene Gutsverwalter samt seiner Familie letzte Woche eingetroffen, so dass Amanda ihn gründlich hatte einweisen können. Falls es trotzdem Probleme geben sollte, würde ihm Hugh Jones zur Seite stehen. Zumindest den landwirtschaftlichen Betrieb und die Pächter würde Amanda also in guten Händen wissen.

»Miss? Ich bin jetzt fertig«, meldete sich Elsie schüchtern aus dem Hintergrund.

»Ist gut, danke«, antwortete Edith abwesend. »Du kannst gehen.« Sie wandte sich Amanda zu und nickte zu den weiß verhüllten Gespenstern des Mobiliars hinüber. »Ich sehe hier oben noch einmal nach dem Rechten, wenn du es unten tust?«

Auch unten war alles in schönster Ordnung, das gute Empfangszimmer und das Esszimmer im neueren, rechtwinklig an den mittelalterlichen angebauten Gebäudeflügel aufgeräumt und gegen Staub verhängt und geschützt, die Vorhänge zugezogen, so dass der Blick in den Garten verwehrt war. Auf dem Rückweg kam Amanda an der Küche vorbei, die in einem vornehmen Haus selbstverständlich vom Hausflur und den Wohnräumen der Familie hätte abgetrennt sein sollen. Aber niemand hatte während der vielen Umbauten auf Amberton darüber nachgedacht und so gab es nur eine einzige steile Wendeltreppe aus dem Mittelalter, die im Winkel zwischen der Küche und den Vorratsräumen ins Obergeschoss führte.

Edna Martin, die Köchin, steckte den Kopf aus der Tür, als sie Amandas Schritte hörte. »Ah, Miss Amanda – bereit zum Aufbruch? Ich habe Ihnen einen Proviantkorb für den Zug zurechtgemacht.«

»Danke, Mrs Martin«, entgegnete Amanda lächelnd und begleitete sie in die Küche zurück. Mrs Martin war hier schon Köchin gewesen, solange sie sich erinnern konnte, und hatte während ihrer ganzen Kindheit einen steten Quell von Süßigkeiten, abgeleckten Teiglöffeln und Trost bei kleinen Kümmernissen für die Schwestern dargestellt. Auch jetzt noch empfand Amanda die dämmrige Küche mit dem abgelaufenen Steinfußboden und dem glühenden Herd als gemütlich. Der versprochene Korb stand auf dem blank gescheuerten Arbeitstisch und auf dem Herd dampfte irgendeine Suppe vor sich hin.

»Ich denke, wir sind abreisefertig«, antwortete sie etwas verspätet auf die Frage der Köchin. »Die Räume sind geschlossen und Marvin und Thomas können dann anfangen, das Gepäck aufzuladen.«

»Ich schicke Elsie, um ihnen Bescheid zu sagen«, versprach Mrs Martin. »Aber mit Verlaub, Miss Amanda, Sie sehen nicht glücklich über diese Reise aus.«

Amandas Kehle schloss sich gefährlich und sie atmete einmal tief durch, ehe sie antwortete. »Es ist ein merkwürdiger Gedanke, dass ich nicht mehr hierher zurückkehren werde, oder wenn, dann nur als Gast meiner Schwester.« Ihre Stimme zitterte nicht und sie war ein bisschen stolz darauf. Der Abschied von Amberton lag ihr wie ein Stein in der Brust. Aber Edith war natürlich die Alleinerbin des Landbesitzes.

»Ja, das ist verständlich«, räumte die Köchin ein. »Trotzdem ist es eine große Chance – eine reiche Erbtante aus Amerika hat nicht jeder!«

Amanda lächelte traurig. »Nein, ich weiß. Es ist unser Glück, dass sie sich entschieden hat, wieder nach England zurückzukehren.«

Maud Ashley, die ältere Schwester ihres Vaters, hatte in jungen Jahren einen amerikanischen Millionär geheiratet – zur allgemeinen Verwunderung anscheinend, da sie nur ein kleines Erbe zu erwarten hatte. Alle paar Jahre hatte sie sich auf dem Familiensitz blicken lassen, aber die Besuche hörten im Jahr nach Amandas zwölftem Geburtstag auf, weil ihr Mann immer älter und gebrechlicher wurde. Vor ein paar Jahren war er gestorben und Maud verspürte nun doch offenbar Heimweh nach ihrem Geburtsland, zumal die Ehe kinderlos geblieben war.

»Sie wird Ihnen bestimmt gut unter die Arme greifen, Ihnen und Ihrer Schwester«, sagte Mrs Martin tröstend. »Sie sind bei ihr gut versorgt. Wenn Miss Hall nur das Gut nicht verkauft …«

Das war das Damoklesschwert, das über ihnen hing. Amandas Vater war wie viele kleine – und auch große – Landadelige von der Agrarkrise in den 1880er Jahren schwer betroffen gewesen und das Gut hielt sich kaum über Wasser. Edith, oder vielmehr ihr zukünftiger Ehemann, könnte sich leicht entscheiden, es abzustoßen.

Maud, die ihnen finanziell unter die Arme hätte greifen können, hatte dagegen klargestellt, dass sie das nur in Betracht ziehen würde, wenn Edith eine gute Partie machte, und auch dann hing es natürlich von Edith und ihrem Zukünftigen ab, ob sie das überhaupt wollten. Dasselbe galt für Amandas möglichen Anteil aus dem Erbe – blieb sie unverheiratet, hatte sie keine weitere Hilfe zu erwarten.

»Falls es so weit kommt, sorge ich dafür, dass Sie alle eine gute neue Stellung finden«, versprach Amanda, obwohl sie nicht wusste, ob sie diese Zusage würde einhalten können. Auch ihre eigene Zukunft war ja mehr als ungewiss.

»Das ist gut von Ihnen, Miss«, antwortete Mrs Martin. »Aber ich hoffe doch, dass das nicht nötig sein wird.«

»Ich auch.«

Amanda verabschiedete sich mit einem Kopfnicken von der Köchin, bevor ihr dieses Gespräch doch noch die Fassung rauben konnte. In das stille Haus wollte sie aber auch nicht zurück, also beschloss sie, ein paar Schritte durch den Garten hinter dem Haus zu gehen. Sie durchquerte den Hof, in dem der Wagen schon bereitstand, und umrundete den älteren, von Efeu und wildem Wein überwucherten Gebäudeflügel.

Von außen sah man ihm nicht an, dass er ein Wohnzimmer mit schweren Sesseln und einem stillgelegten uralten Kamin beherbergte und die kleine holzvertäfelte Studierstube ihres Vaters, in der Amanda seit seinem Reitunfall vor fünf Jahren die Bücher führte. Von außen sah er nur aus, als wolle er auch die nächsten fünfhundert Jahre unverändert dort stehen. Auf der anderen Seite war Mickey, der schwarze Hofkater, eifrig mit der Mäusejagd beschäftigt, aber er ließ sich leicht locken, als Amanda sich zu ihm ins hohe Gras seitlich des Pfades hockte.

»Na, du?«, murmelte sie und fuhr ihm über den Rücken. »Wirst du uns vermissen, wenn wir fort sind?«

Mickey rieb sich schnurrend an ihrer Hand und schon wieder kämpfte Amanda mit den Tränen. Über die letzten Tage hatte sie ihre Abschiedsrunde bei den Pächtern gemacht, für die sie zusammen mit den Büchern die Verantwortung trug. Sie hatte in bescheidenen, aber sauber gefegten Cottages ebenso vorbeigeschaut wie bei ihren Sorgenkindern, jenen Familien, in denen ein Elternteil schwer krank darniederlag, kürzlich ein Kind gestorben war oder wo der Alkohol Einzug gehalten hatte. Amanda sah in solchen Fällen normalerweise wöchentlich nach dem Rechten, so wie es auch ihre Mutter getan hatte, und brachte bei Bedarf Lebensmittel vorbei. Die Frau des neuen Verwalters hatte ihr hoch und heilig versprochen, diese Tradition fortzuführen.

Danach war sie mit Edith auf den Friedhof hinter der Dorfkirche gegangen, um von ihren Eltern Abschied zu nehmen, und hatte insbesondere mit ihrem Vater stumme Zwiesprache gehalten. Sie hoffte so sehr, dass die Entscheidung, nach London zu gehen und Amberton fremden Händen zu überlassen, in seinem Sinne gewesen wäre. Sie hätte nie damit gerechnet, dass ihr so jung so viel Verantwortung zufallen würde, aber als eine Woche nach der Beerdigung ihres Vaters einer ihrer Pächter unendlich verlegen und verzweifelt in der Tür gestanden hatte, weil er nicht wusste, wie er seine Kinder über den Winter bringen sollte, nachdem er fast die ganze Ernte an einen Sturm verloren hatte, und ihre Mutter nur wie gelähmt dagesessen hatte, war Amanda aufgestanden, hatte die Studierstube ihres Vaters aufgeschlossen und hatte nie zurückgesehen. Irgendwie hatte sie nicht gedacht, dass sich das jemals wieder ändern würde, was natürlich recht naiv von ihr gewesen war.

»Sei nicht so traurig«, sagte Edith leise in ihrem Rücken. »Wahrscheinlich geht das alles nicht so einfach, wie Tante Maud sich das vorstellt, und wir sind im August wieder da. Unverheiratet.«

Amanda hob den Kopf und drehte sich zu ihrer Schwester um. »Ich dachte, du freust dich auf London?«

Edith zuckte die Schultern. »Tue ich schon.« Sie kniete sich neben Amanda auf den Kiespfad und streckte ihrerseits die Hand nach Mickey aus. »Ich denke nur, ein wenig Abwechslung und Gesellschaft tun uns beiden gut, vor allem nach Mutters Tod. Also lass uns die nächsten Monate genießen und alles weitere … findet sich dann.«

Edith war auf eine Hochzeit mit einem Unbekannten ebenfalls nicht versessen, ahnte Amanda. Sie war diejenige, die ihrer beider Gesellschaftskalender stets gut gefüllt hielt, und die lange Krankheit und Pflege ihrer Mutter, gefolgt von einem vollen Trauerjahr, hatte sie vielleicht noch mehr belastet als Amanda. Jetzt wollte sie ihre Freiheit genießen, so weit das möglich war, sich in der Gunst von ein oder zwei harmlosen Verehrern sonnen und den Ernst des Lebens ein wenig von sich fernhalten. Amanda wiederum hätte nichts dagegen gehabt, wenn sie ihren stillen Rückzug hätte weiterführen können. Sie war zufrieden mit dem Gut, der ihr anvertrauten Verantwortung und ihren Büchern.

»Ich weiß nicht, was Tante Maud dazu sagen wird, wenn wir uns nur amüsieren wollen«, wandte sie dennoch ein.

Edith legte den Kopf schief. »Was hast du nur im Moment? Tante Mauds Angebot ist tatsächlich sehr großzügig – auf etwas Besseres brauchen wir kaum zu hoffen, selbst wenn nur ein Sommer voller Unternehmungen dabei herausspringt. Oder hast du vergessen, dass wir uns den ganzen Winter die Köpfe darüber zerbrochen haben, wie es mit uns weitergehen soll, sobald wir wieder in Gesellschaft auftreten können?«

»Nein«, räumte Amanda ein, aber sie senkte den Blick wieder auf Mickey, der jetzt angefangen hatte, sich seinen weißen Latz zu putzen. »Ich bin ein bisschen wütend, denke ich. Sie kennt uns größtenteils über Briefe und jetzt spaziert sie einfach so in unser Leben hinein und stellt es auf den Kopf.« Sie winkte ab, bevor Edith den Mund aufmachen konnte. »Ich weiß, ich weiß, ich bin undankbar. Aber ich bin nicht so versessen auf Bälle und Pferderennen in der guten Gesellschaft wie du.«

Edith nickte schicksalsergeben. Es war nicht das erste Mal, dass sie diese Beschwerde hörte. »Ich weiß. Aber wenn ich nicht vorteilhaft heirate und du nicht wenigstens so, dass du abgesichert bist, werden wir Amberton nicht halten können. Also wirst du dich mit den Bällen und den Pferderennen abfinden müssen.« Sie fischte ihre Uhr aus der Tasche im Rockbund, bevor Amanda einwenden konnte, dass es Maud durchaus möglich wäre, ihnen auszuhelfen, ohne dass sie lebensverändernde Bedingungen wie eine Ehe daran knüpfte. »Und wenn wir beide uns nicht bald umziehen, kommen wir heute überhaupt nicht mehr nach London und Tante Maud wird uns ohne Bedenken vor die Tür setzen.«

Zurück im Ankleidezimmer tauschten sie Röcke und Blusen gegen die robusteren Reisekleider aus. Sie halfen sich gegenseitig, die Jackenschöße glatt zu ziehen und widerspenstige Haarsträhnen festzustecken, bevor sie zu Hüten und Hutnadeln griffen.

In dieser Nähe fiel Amanda einmal mehr der Unterschied zwischen ihr und Edith auf. Sie war kleiner und zierlicher geraten, ihr Haar ein unscheinbares Dunkelbraun und von einer Windpockenerkrankung im Kindesalter hatte sie eine Narbe unter der linken Augenbraue zurückbehalten. Jahrelange Erfahrung sagte ihr, dass es Maud nicht allzu leicht haben würde, für sie einen Bräutigam zu finden, während Edith danebenstand.

Die Hüte saßen, die Handschuhe waren zurechtgezupft, die Capes waren angelegt. Amanda atmete tief durch und sah aus dem Augenwinkel, wie Edith dasselbe tat, wie sie nervös ein unsichtbares Stäubchen von ihrem dunkelgrünen Rock wischte. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel und Edith lächelte zittrig.

»Na dann lass uns gehen«, sagte sie.

Ein letztes Mal verließ Amanda ihr Zimmer, ein letztes Mal sah sie sich um. Das schlichte Messingbett in der Ecke war ordentlich gemacht, der Schreibtisch unter dem Fenster aufgeräumt. Kaum dass die Haustür hinter ihnen ins Schloss fallen würde, würde Elsie kommen, das Bett abziehen und mehr Leintücher über den Möbeln verteilen. Und wer wusste, wie lang es dann so bleiben würde?

Sie folgte Edith durch den Flur, um die Kurve, die enge Treppe hinunter. Der Stein des Geländers glitt leicht unter ihrem Handschuh hinweg, poliert und abgenutzt von den vielen Händen, die vor ihr gekommen waren. Draußen war der kleine Wagen mit ihrem Gepäck beladen und die Pferde eingespannt. Thomas Smyth, ihr Kutscher, wartete bei den Pferden und der Rest des Personals hatte sich neben der Tür aufgereiht – Marvin, der Hausdiener, Elsie und Mrs Martin. Gegenüber wartete Familie Howe samt ihrer drei Kinder, die mittlerweile in das Verwalterhäuschen auf dem Grundstück eingezogen war.

Amanda ging zu ihnen hinüber, um ein paar letzte Worte mit Mr Howe und seiner Frau Victoria zu wechseln und sich noch einmal zu vergewissern, dass sie alles hatten und gut angekommen waren.

»Ja, ja, es ist alles gut, Miss Amanda«, beruhigte sie Philip Howe geduldig. »Mr Jones hat versprochen, dass er die nächsten Tage kommen will und mir hilft, nach dem Rechten zu sehen, aber ich sehe hier nichts, womit ich nicht fertig werden kann.«

»Und das Haus ist wunderbar gemütlich«, ergänzte seine Frau. »Ich bin sicher, wir werden uns hier wohlfühlen. Die Kinder sind auch ganz begeistert, wieder auf dem Land zu leben.« Sie fuhr dem kleinen Matthew, der sich schüchtern in ihre geblümten Röcke schmiegte, über den Kopf. Mr Howe hatte eine Weile für einen Bekannten Mauds die Aufsicht über dessen Lagerhäuser geführt, nachdem er seine vorige Stelle verloren hatte, wusste Amanda. Sie hoffte, dass die Familie jetzt auf Amberton Wurzeln schlagen konnte.

»Dann kann ich ja beruhigt fahren«, sagte sie und lächelte routiniert über den erneuten Kloß in ihrer Kehle hinweg. »Ich wünsche Ihnen eine gute Zeit.«

Sie verabschiedete sich auch von Mrs Martin und Elsie und dann half Marvin ihr auf den offenen Wagen hinauf.

»Na dann wollen wir mal«, brummelte Mr Smyth, mehr an die Pferde als an jemand anderen gewandt. Er schnalzte leicht mit den Zügeln und die Räder setzten sich knirschend in Bewegung.

Amanda widerstand der Versuchung sich umzudrehen und auch Edith sah starr nach vorne. Es war sehr still, während sie die Zufahrt hinunterrollten und dann auf die Straße Richtung Colton abbogen. Die flache Landschaft Norfolks zog vorbei, säuberlich durch Hecken abgegrenzte Felder unter der stahlgrauen Himmelskuppel, hier und da durch eine Baumgruppe aufgelockert. Eine Stunde etwa, bis sie im Zug sitzen würden, schätzte Amanda, und dieser vertraute Anblick hinter ihnen zurückbleiben würde.

»Fragst du dich manchmal, was passiert wäre, wenn Vater nicht ums Leben gekommen wäre?«, fragte sie unvermittelt.

Edith schnitt eine Grimasse, ohne sie wirklich anzusehen. »Ich wäre mit Rupert de Gray verheiratet und würde mich zu Tode langweilen und du wärst auch längst unter der Haube.«

Ediths Verlobung war nach dem Tod ihres Vaters geplatzt, als bekannt geworden war, dass die hohen Erbschaftsteuern den ohnehin schon angeschlagenen Gutsbetrieb fast ruiniert hatten. Ihre Mutter hatte nach Ablauf der Trauerzeit vorgehabt, einen neuen Anlauf zu wagen, ihre Töchter an den Mann zu bringen, aber die Schwindsucht war diesen Plänen zuvorgekommen.

»Ich weiß nicht – so schlimm war er doch eigentlich gar nicht, oder?«

Jetzt wandte sich Edith ihr doch zu und zupfte mit einem leichten Lächeln an Amandas Hutkrempe. »Du hast ihn gemocht, nicht wahr? Ich habe Vater damals gleich gesagt, dass ihr besser zusammenpasst, aber er meinte, der Neffe eines Barons sei selbst für mich etwas hoch gegriffen, geschweige denn für eine jüngere Tochter.«

Amanda wandte sich verlegen ab. »Das wusste ich gar nicht, dass du ihn das gefragt hattest.«

»Ich dachte nur, ihr zwei Bücherwürmer würdet euch wahrscheinlich besser verstehen als er und ich. Er hätte sich seinen Studien gewidmet, du hättest dich mit ihm austauschen können und er wäre dir obendrein dankbar gewesen, dass du ihm die ganze Gutsverwaltung abnimmst.«

»Da ist was dran.«

Sie schwiegen einen Moment und dann fragte Edith zaghaft: »Hättest du ihn gern geheiratet? Ich meine, warst du eifersüchtig auf mich?«

»Eigentlich nicht«, antwortete Amanda leise. »Jetzt, wo du es sagst – ja, es hätte wahrscheinlich gut funktioniert mit uns, aber …«

Sie hielt sich im letzten Moment von einem unbehaglichen Schulterzucken ab, auch wenn es sich plötzlich anfühlte, als sei ihre Jacke zu eng. Sie wusste ja selbst nicht, wie sie es ausdrücken sollte, dass ihr Interesse an Hochzeit und Ehe nicht sonderlich ausgeprägt war. Edith, obwohl sie jetzt protestierte, würde sich mit ihrer neuen Situation vermutlich schnell anfreunden können, vorausgesetzt, es fand sich ein Bräutigam, der ebenso lebenslustig war wie sie und der sie nicht auf einen einsamen Landsitz verschleppen würde. Amanda dagegen konnte sich noch nicht einmal ansatzweise vorstellen, mit welcher Art Mann sie es für die nächsten Jahre und Jahrzehnte ihres Lebens aushalten würde. Wahrscheinlich fehlte ihr einfach die Phantasie dazu. Edith hatte anscheinend keine Schwierigkeiten, das einzuschätzen.

»Ich bin nicht so gut mit Menschen wie du«, versuchte sie es schließlich mit einer Halbwahrheit. »Ich schätze, ich habe Angst, dass ich mir den Falschen aussuche.«

»Das stimmt doch gar nicht«, hielt Edith prompt dagegen. »Unsere Pächter liegen dir zu Füßen und Mrs Jones würde dich am liebsten direkt adoptieren.«

Jetzt war es an Amanda, den Blick auf die Straße zu richten. Mehr Felder, mehr Hecken, keine Ablenkung in Sicht. »Das ist etwas anderes.« Besser konnte sie ihre Gefühle nicht in Worte fassen.

»Glaube ich zwar nicht, aber in Ordnung«, antwortete Edith unbekümmert. »Wenn es dich beruhigt, sehe ich mir alle von Mauds Kandidaten für dich genau an und du nimmst den, zu dem ich Ja sage. Keine Widerrede erlaubt. Abgemacht?«

Amanda musste lachen. »Abgemacht.«

Eine knappe Stunde später ratterte der Wagen durch das Stadtzentrum von Norwich, über die Brücke über den Wensum und hielt vor dem breiten roten Backsteingebäude von Thorpe Station. Mr Smyth sprang vom Kutschbock, winkte ein paar Gepäckträger herbei und reichte erst Edith, dann Amanda die Hand, um ihnen beim Aussteigen zu helfen. Es schien nur ein paar Sekunden zu dauern, dann waren die Koffer ausgeladen, sie verabschiedeten sich auch von Mr Smyth und der altgediente Kutscher wendete und kehrte den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Weder Edith und Amanda hielten sich damit auf, ihm nachzusehen. Edith eilte voran in das geschäftige Treiben der Bahnhofshalle und Amanda beeilte sich, ihr zu folgen. Das Geld für die Tickets hatte ihnen Tante Maud geschickt, Gottseidank – eine Ausgabe weniger – und die Fahrkarten waren schnell gekauft. Der Zug zuckelte in einer Dampfwolke in den Bahnhof, die Träger verstauten ihr Gepäck und zogen mit ihrem Trinkgeld von dannen und dann waren sie plötzlich allein in ihrem Abteil.

»Uff.« Amanda lehnte sich zur Seite, um aus dem Fenster zu spähen. Draußen drängten sich die Passagiere immer noch auf dem Bahnsteig, dazwischen die Gepäckträger, Schaffner und sonstige Bedienstete. »Ich fühle mich, als wäre ich in einen Wirbelwind geraten.«

»Einen kleinen Wirbelwind vielleicht«, lächelte Edith. »Aber daran werden wir uns gewöhnen müssen. Ich bezweifle, dass London ruhiger ist als unser kleines Norwich hier.« Sie klang nicht besonders beunruhigt ob dieser Aussicht.

»Du sagst das, als seien wir noch nie in London gewesen«, zog Amanda sie auf.

»Kurzbesuche, hier und da – ich schätze, die Londoner Saison wird eine ganz andere Erfahrung.«

Auf die sie sich sicher mehr freute als Amanda. Edith blühte in Gesellschaft stets auf. Amanda dagegen war die Vorstellung von einer monatelangen Reihe an Bällen, Theaterbesuchen, Promenaden im Park, Gartenpartys und eleganten Dinnern ein Gräuel. Aber daran wollte sie jetzt nicht denken.

»Sind wir pünktlich?« Amanda warf einen prüfenden Blick auf ihre Taschenuhr. »Nicht dass wir Tante Maud warten lassen.«

»Da könnten wir dann auch nichts dafür. Aber ich denke, es geht gleich los.«

Edith behielt recht – nur Minuten später läutete die Glocke, das Geschiebe auf dem Bahnsteig löste sich nach einem letzten kurzen Ausbruch von Hektik auf und der schrille Pfiff der Lokomotive erklang.

»Auf geht´s.«

Amanda bemühte sich um ein Lächeln als Antwort, aber ihr saß plötzlich wieder der Kloß im Hals, an den sie sich schon gewöhnt hatte. Seit Mauds Brief auf Amberton Hall eingetroffen war, wollte und wollte er nicht weggehen. Anscheinend fiel ihre Reaktion auch nicht sehr überzeugend aus, denn Edith griff nach ihrer Hand und drückte sie.

»Es wird schon werden«, sagte sie leise.

Amanda drückte zurück. »Du bist die Erbin«, sagte sie genauso gedämpft. »Amberton wird immer dein Zuhause bleiben. Meins ist es seit heute nicht mehr – ich glaube, das ist es, was mir so zu schaffen macht.«

»Ich weiß.« Edith sah einen Moment versonnen aus dem Fenster, wo die Bahnhofshalle hinter ihnen zurückblieb. Der Zug legte sich in eine scharfe Rechtskurve und kreuzte den Fluss. »Gerecht ist es eigentlich nicht«, gab sie dann zu. »Du hast mehr für das Gut getan als ich, seitdem Vater nicht mehr da ist. Und du kommst auch mit dem Landleben besser zurecht. Vielleicht finden wir ja eine Möglichkeit, wie du wieder nach Hause ziehen kannst.«

Diesmal gelang das Lächeln besser, auch wenn Amanda wusste, dass Edith ihr nur Mut machen wollte. »Nun ja«, sagte sie dann gezwungen forsch. »Zumindest muss ich mich London und Tante Maud nicht allein stellen.«

Zumindest, hängte sie in Gedanken an, noch nicht. Aber über die bevorstehende Trennung von ihrer Schwester wollte sie noch weniger nachdenken als über ihren erzwungenen Umzug.

Die Fahrt zog sich hin. Bis sie in London eintrafen, hing die Sonne schon tief im Westen und glühte rot durch den Kohlenrauch, der über der Stadt hing. Amanda gähnte. Die letzten ein, zwei Stunden hatte sie in einer Art Halbtrance verbracht, eingelullt durch die gleichmäßige Bewegung des Zuges und der Landschaft, die vor den Fenstern vorbeiflog. Edith sah auch nicht viel wacher aus, setzte sich aber auf und streckte sich, als die Geschwindigkeit langsam abnahm.

»Was für ein Dunst da draußen«, bemerkte sie müßig. »So schlimm hatte ich das gar nicht in Erinnerung.«

»Ich frage mich jedes Mal, wie die Menschen hier es schaffen, ihre Sachen einigermaßen sauber zu halten.«

»Mühsam, schätze ich – oder gar nicht.«

Eher gar nicht, stimmte Amanda im Stillen zu. Sie erinnerte sich an die Londoner Straßen als eine Kakophonie von Lärm, Dreck und Gestank, die sie immer weitgehend zu vermeiden gesucht hatte. Auch daheim in Norfolk wurde natürlich mit Kohle geheizt und vermutlich sammelten ihre Rocksäume auf den Landstraßen nicht weniger Schlamm auf, aber die schiere Masse an Menschen, die hier dicht aneinandergedrängt lebte, machte doch einen Unterschied.

Edith war mit ihren Gedanken schon woanders. »Ich hoffe, Tante Mauds Kutscher findet uns in dem Gewühl am Bahnhof. Und erkennt uns auch.«

»Sie wird hoffentlich klug genug gewesen sein, ihm die Photographie zu zeigen, die wir ihr geschickt haben.«

»Hoffentlich.« Auch Ediths Anspannung schien zuzunehmen, jetzt, wo sie sich dem Ziel näherten. Nervös biss sie sich auf die Unterlippe und sah aus dem Fenster, wo das Bahnhofsgebäude langsam in Sicht kam.

Amanda beschäftigte sich lieber damit, ihre Sachen wieder zusammenzusammeln; den (weitgehend geplünderten) Verpflegungskorb, Ediths Buch, ihre Handtasche. Beim Pfeifen der Lokomotive fuhr sie zusammen.

»Sehen wir beide vorzeigbar aus?«, fragte sie ihre Schwester. Die betrachtete sie kritisch und nickte dann. »Ich auch?«

»Ein bisschen verknittert, aber es geht.« Amanda rückte die beanstandeten Schößchen von Ediths Jacke zurecht.

Sie schwangen sich die Mäntel über die Schultern und standen schwankend auf, gerade als der Zug hielt. Etwas steifbeinig kletterten sie auf den Bahnsteig hinab und sahen sich suchend um. Edith winkte zwei Gepäckträger herbei und bat sie, ihre Koffer auszuladen, während Amanda in dem Gewimmel auf dem Bahnsteig versuchte, jemanden zu erkennen, der aussah, als ob er der Kutscher ihrer Tante sein könnte. Der Rauch der Lokomotiven, der sich unter dem hohen Glasdach staute, und die beginnende Dämmerung machten dies nicht einfacher. Die letzten Sonnenstrahlen fielen in schrägen Bahnen durch den Dunst.

Die Menge lichtete sich schon und die Träger warteten geduldig mit den schweren Schrankkoffern, als ein untersetzter Mann in den mittleren Jahren mit einem höflichen Diener auf sich aufmerksam machte. »Miss Hall, Miss Amanda? Ich bin Henry Graham. Mrs Ashley schickt mich, Sie vom Zug abzuholen.«

Ediths Lächeln verriet ihre Erleichterung. »Vielen Dank.«

Sie nickte den Trägern zu und sie folgten Mr Graham hinaus vor das Bahnhofsgebäude, wo die Kutsche wartete. Noch einmal wurde das Gepäck verstaut und Amanda zückte ihre Börse, um die Träger zu entlohnen. Mr Graham half ihnen beim Einsteigen, schwang sich dann auf den Kutschbock und reihte sich in die Reihe der Kutschen ein, die den Bahnhofsvorplatz verlassen wollten.

Sobald sie in die City kamen, ging es besser voran. Es war spät genug am Tag, dass die meisten Angestellten bereits nach Hause gegangen waren, und die Straßen waren verhältnismäßig leer. Edith und Amanda sprachen wenig; sie waren beide zu müde dazu. Amanda lehnte, sehr ungehörig, die Wange an das kühle Glas der Fensterscheibe und sah zu, wie auf den Bürgersteigen die Gaslaternen angezündet wurden, eine nach der anderen. Die Luft wurde kühl und sie zog fröstelnd ihr Cape enger um sich.

Die Kutsche hielt in einem Bogen auf die Themse zu.

»Schau!«, Edith stieß sie an und wies zum Fenster auf ihrer Seite hinaus. »St. Paul.«

Viel war von der berühmten Kathedrale nicht zu erkennen, nur die Kuppel, die weiß schimmernd über dem Häusermeer schwebte. Wenig später ging es am Fluss entlang, das hell erleuchtete Ufer zu ihrer Rechten, das dunkel glänzende Wasser zu ihrer Linken. Beim Parlament bogen sie ab, passierten Westminster Abbey, hauptsächlich ein massiger, gezackter Schatten vor dem tiefblauen Abendhimmel, und dann folgten sie einer breiten, belebteren Straße, bevor sie in das gediegene Wohnviertel von Belgravia eintauchten.

Zweimal um die Kurve noch, einen Platz hinab, auf dem Bäume im Abendwind raschelten und das Klappern der Pferdehufe hohl zurückgeworfen wurde, und dann hielt Mr Graham vor einem weiß verputzten Haus in einer Reihe ganz identischer Häuser und öffnete ihnen den Kutschenschlag.

»Chester Square, die Damen«, verkündete er.

Die Haustür unter dem kleinen Säulenvorbau ging auf, bevor sie sie erreicht hatten. Ein Mann von ähnlicher Statur wie Mr Graham, aber gänzlich anderem Auftreten verbeugte sich und wies ihnen den Weg ins Haus; dem Gebaren nach unverkennbar der Butler.

»Willkommen in London, Miss Hall, Miss Amanda. Ihre Tante wartet oben im Salon auf Sie.«

»Vielen Dank«, erwiderte diesmal Amanda, während der Butler Edith bereits das Cape abnahm. Ihr eigenes kam wenig später an die Reihe und sie nutzte die Gelegenheit, sich verstohlen umzusehen. Der schmale Flur war mit kostbarem Marmor gefliest und tiefviolett tapeziert, die Decke mit weißem Stuck abgesetzt. Gaslampen brannten zur Linken, rechts führten zwei Türen in die Gesellschaftsräume, von denen einer vermutlich ein Esszimmer war. Eine geschwungene Treppe aus dunklem Holz brachte sie ins obere Stockwerk, der Butler mit korrekt aufgerichtetem Rücken voraus.

An der Tür zu dem Zimmer, das zur Straße hinaus liegen musste, hielt er inne und klopfte.

»Ihre Nichten sind eingetroffen, Mrs Ashley«, meldete er.

»Vielen Dank, Mr Cowden«, erwiderte eine Stimme aus dem Zimmer, die auch nach Jahren in den Vereinigten Staaten nichts von ihrem britischen Akzent verloren hatte. Sie klang streng und kühl, diese Stimme, und Amanda schluckte beklommen, als sie Edith durch die Tür folgte.

Eine ältere Dame erhob sich von dem Sofa zwischen den Fenstern. Sie hielt sich aufrecht, aber dennoch stützte sie sich auf einen Stock, als sie ein paar Schritte vortrat. Ihr graues Haar war zu einem kunstvollen Knoten aufgetürmt und sie trug ein elegantes Kleid in Grau und Blassviolett – Halbtrauer.

»Kommt herein. Lasst euch anschauen, Mädchen. Hattet ihr eine gute Reise?« Ihre Stimme war jetzt marginal wärmer.

»Ja, danke, Tante Maud. Alles ist gut verlaufen.« Wiederum war es Edith, die zuerst vortrat und ihrer nahezu unbekannten Tante die Hand reichte. Maud betrachtete sie wohlwollend, tätschelte ihr etwas unbeholfen die Wange und wandte sich dann Amanda zu.

Ihre Hand war angenehm warm und trocken, der Griff erstaunlich fest, aber Amanda unterdrückte trotzdem das Bedürfnis, einen Hofknicks zu machen. Vielleicht lag es an dem gebieterischen Ausdruck in den graugrünen Augen.

»Vielen Dank für deine Einladung, Tante Maud.«

Maud winkte ab und wies zu den Sesseln hinüber, die sich um das Sofa gruppierten, auf dem sie vorhin gesessen hatte. »Es ist doch nichts weniger als meine Pflicht. Jetzt, wo Joseph und die liebe Sophia beide von uns gegangen sind, nicht wahr …« Sie presste die Lippen zusammen, aber Amanda konnte nicht ausmachen, ob das eine Gefühlsregung war oder ob es ihr Schmerzen bereitete, sich auf dem niedrigen Sofa niederzulassen. Sie erinnerte sich vage, dass ihre Tante an Rheuma litt. »Jedenfalls will ich euch beide gut versorgt wissen. Aber davon können wir morgen sprechen. Ihr müsst müde sein nach der langen Zugfahrt und wahrscheinlich auch hungrig.«

»Ein wenig«, sagte Edith höflich. »Obwohl uns Mrs Martin gut mit Proviant versorgt hat.«

Der Name der Köchin entlockte Tante Maud ein leichtes Lächeln. »Die gute Mrs Martin. Dann ist sie noch auf Amberton Hall in Stellung?«

»Das ist sie«, bestätigte Edith. »Es hat sich gar nicht so viel verändert, seitdem du uns das letzte Mal besucht hast.«

Amanda unterdrückte das Bedürfnis, verlegen auf ihre Hände hinunterzusehen, während Edith Maud bestätigte, ja, auch die anderen Dienstboten seien noch in Stellung, abgesehen von ihrer früheren Kinderfrau, und es gäbe auch wenig neue Pächterfamilien. Nicht zum ersten Mal beneidete sie Edith um ihre Gabe, auch mit völlig Fremden scheinbar mühelos Konversation betreiben zu können. Statt den Blick zu senken, hielt sie ihn jedoch lieber vage auf die zugezogenen Vorhänge hinter Maud gerichtet.

Wie der restliche Raum waren sie in einem gedämpften Silbergrün gehalten, welches das Zimmer bei Tageslicht vermutlich luftig und offen wirken lassen würde. Im Moment war es jedoch nur spärlich erleuchtet, größtenteils von einer Tischlampe, in deren Schein Maud offenbar gelesen hatte, während sie auf ihre Ankunft wartete. Das Buch lag ordentlich geschlossen neben ihr auf dem Tisch.

»Das musst du Amanda fragen«, sagte Edith und Amanda tauchte abrupt aus ihren Betrachtungen auf. »Sie kümmert sich seit Vaters Tod um die Bücher.«

»So?« Maud zog eine an Amanda gerichtete Augenbraue hoch. »Eine etwas ungewöhnliche Beschäftigung für eine junge Dame, oder?«

»Ich tue es nicht allein«, antwortete Amanda und bemühte sich, nicht zu defensiv zu klingen. »Hugh Jones, der Anwalt, hilft mir dabei – hast du ihn und seine Frau einmal kennengelernt?« Sie unterdrückte das Bedürfnis, die Gegenfrage zu stellen, wer sich denn sonst um die Verwaltung kümmern sollte, wenn nicht sie oder Edith. Einen Verwalter hätten sie sich ohne Mauds Hilfe niemals leisten können.

Tante Maud schürzte die Lippen. »Möglicherweise. Es ist wirklich zu lange her, dass ich das letzte Mal in England war. Aber wie steht es denn nun um den Gutsbetrieb?«

»Es könnte schlimmer sein«, antwortete Amanda wahrheitsgemäß. »Es könnte aber auch besser sein. Im Moment trägt es sich gerade so eben. Und wir zahlen immer noch Schulden ab, fürchte ich.«

Maud gab einen nachdenklichen Laut von sich. »Wir werden sehen, wie wir damit weiter verfahren müssen. Ich würde es natürlich gerne in der Familie halten, aber ob das möglich ist …« Sie verscheuchte den Gedanken mit einer wedelnden Handbewegung. »Aber das ist auch ein Problem für die Zukunft. Jetzt müsst ihr erst einmal ankommen. Morgen ist die Schneiderin hier und dann werden wir eure Garderobe durchgehen und sehen, was wir ergänzen oder ersetzen müssen, damit ich mich mit euch in Gesellschaft wagen kann. In ein paar Tagen sind wir zum Tee bei einer alten Freundin eingeladen, die beste Verbindungen hat. Sie wird uns helfen, einen Schlachtplan zu entwerfen.« Sie lächelte dünn.

»Wie du es für das Beste hältst, Tante Maud«, erwiderte Edith, aber Amanda fiel auf, dass ihre Knöchel weiß geworden waren, wo sie ihre Hand in der Rockfalte verbarg. Sie konnte nur hoffen, dass ihr eigenes Gesicht ebenfalls nicht preisgab, wie mulmig ihr auf einmal zumute war.
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Der Morgen, nachdem Amanda in einem unvertrauten, blassrosa dekorierten Schlafzimmer im dritten Stock aufgewacht war, begann damit, dass Tante Maud Ediths abgetragenes Hauskleid einer kritischen Musterung unterzog, kaum dass sie sich am Frühstückstisch niedergelassen hatten. Besagter Tisch war in einem kleinen Morgenzimmer neben dem Salon gedeckt worden, dessen heimelige, pflaumenfarbene Einrichtung Amanda an das Wohnzimmer daheim erinnerte, aber die Stimmung im Raum hätte nicht weniger gemütlich sein können.

»Ich hoffe, der Rest deiner Kleidung ist in besserem Zustand«, bemerkte Tante Maud spitz und rieb den dunkelgrünen, gelb geblümten Stoff des Ärmels zwischen ihren Fingern. »Gestern konnte ich keine Einzelheiten erkennen, es war zu dunkel.« Ein weiterer zweifelnder Blick streifte Amanda, aber anscheinend hielt ihr Aufzug der Inspektion stand.

Edith errötete. »Ist sie – wir dachten, es sei klüger, in Gesellschaftskleidung zu investieren.«

»Zweifellos. Das ist nur vernünftig.« Maud wirkte ein wenig besänftigt und hielt Amanda einladend die Teekanne hin. »Habt ihr gut geschlafen?«

»Danke, ja.«

Wie gestern beim Abendessen schleppte sich das Gespräch ein wenig mühsam dahin. Amanda nahm an, dass sich dies ändern würde, sobald sie sich ein wenig besser kannten, aber heute war sie froh, als die Ankunft der Schneiderin sie aus der steifen Atmosphäre erlöste.

Die Hausmädchen hatten mittlerweile die Koffer ausgeräumt und alles ordentlich an seinem Platz verstaut. Jetzt wurden alle Kleider wieder aus dem Ankleidezimmer hervorgezogen, das sich wie in Amberton auch zwischen ihren Schlafzimmern befand, und zur Inspektion auf den Betten ausgebreitet. Edith verfolgte den Vorgang uncharakteristisch still und mit eingezogenem Kopf. Mauds Rüge vorhin beim Frühstück hatte gesessen. Auch Amanda spürte die Scham heiß in ihrer Magengrube brodeln. Dass Maud wusste, dass sie finanzielle Schwierigkeiten hatten, war das eine, die Beweise dafür im hellen Tageslicht vorzeigen zu müssen, etwas völlig anderes.

Immerhin fanden die Neuanschaffungen und alles, was in gutem Zustand auf die neueste Mode abgeändert worden war, die Billigung ihrer Tante und der Schneiderin.

»Das wird Ihnen hervorragend stehen«, lobte Mrs Robart und hielt die blassgrüne Tagestaille von Ediths noch nie getragenem Besuchskleid prüfend hoch. »Und gut verarbeitet ist es auch. Was meinen Sie, Mrs Ashley, was ist am wichtigsten?«

»Sie brauchen beide auf jeden Fall mehr Abendkleider – etwas, das sie zum Dinner anziehen können, besonders Amanda, und etwas, das für die Oper geeignet ist. Dann noch ein, zwei Kleider für Bälle und Gartenpartys und irgendwann sollten wir auch über Alternativen für die Nachmittagskleider nachdenken. Und jeweils ein Teekleid …«

Es wurde eine erschreckend lange Liste. Amanda kam nicht umhin, im Kopf mitzurechnen, was das alles voraussichtlich kosten würde, aber das eine Mal, als sie ansetzte, um zu fragen, ob die modischen Teekleider – die ja schließlich nur im Haus getragen wurden – wirklich nötig wären, brachte Maud sie mit einem Blick zum Schweigen.

»Ihr werdet ordentlich ausstaffiert in diese Saison gehen und später auch in eure Ehen«, sagte sie fest entschlossen, und dann an Mrs Robart gewandt: »Um die Ergänzung der Hauskleider und etwas für eine Sommerfrische kümmern wir uns später, schlage ich vor. Und selbstverständlich werden Sie auch für die Brautkleider und alles weitere beauftragt.«

»Eine hohe Ehre, Mrs Ashley.«

Eine hohe und gut bezahlte Ehre, ergänzte Amanda im Kopf. Obwohl sie Mrs Robart nicht um die Menge an Arbeit beneidete, die hier innerhalb kürzester Zeit auf sie zukam.

»Nun gut.« Maud sah sich zufrieden um. »Ich denke, das ist ein Anfang. Lasst uns nach unten gehen, dann kann Clara hier wieder aufräumen.«

Während der nächsten Tage kamen sie wenig aus dem Haus. Maud hatte ihre Promenadenkleider und die Straßenkostüme für ausgehtauglich befunden und sie unternahmen Spaziergänge und Ausfahrten im nahegelegenen Hyde Park, aber sonst geschah nicht viel. Mrs Robart übertraf sich selbst und lieferte die ersten Bestellungen binnen weniger Tage ab. Aber die Wartezeit bis zur Einladung bei Mauds Freundin hatte den Vorteil, dass sie ihre Tante besser kennen lernten. Langsam wurde ihr Umgang miteinander ein wenig ungezwungener.

Am Sonntag nach ihrer Ankunft lernten sie schließlich Mrs Fabienne Hartston kennen, eine schlanke Frau um die sechzig mit graugesträhnten Haaren, die sie charmant und herzlich willkommen hieß und dann fortfuhr, Maud mit einer Reihe von Namen zu bombardieren. Diese Familie, die sie kennenlernen mussten, und jene, oh, und wer alles zum anstehenden Dinner eingeladen war …

Amanda sagte das alles natürlich nichts, aber sie hörte dennoch heraus, dass es sich bei den meisten um neureiche Familien zu handeln schien, Geschäftsleute und Bankiers, weniger Angehörige des Adels. Der Hochadel stand natürlich außer Frage, aber das waren dennoch nicht ganz die Kreise, in denen ihre Eltern verkehrt hatten. Sie warf Edith einen verstohlenen Seitenblick zu, aber die war ganz auf Mrs Hartstons Redefluss konzentriert und ihre Miene gab nichts preis.

Erst zu Hause, als Amanda sie in ihrem Schlafzimmer aufsuchte, äußerte sie dieselben Bedenken.

»Nein, ich denke auch, das ist nicht ganz das, was Vater sich für uns gewünscht hätte«, stimmte sie zu. »Aber erstens lernen wir auf den größeren Veranstaltungen bestimmt noch andere Leute kennen – ich glaube, Tante Maud hat erwähnt, dass Mrs Uptons verstorbener Gatte ebenfalls aus dem Landadel kam; ihre andere Freundin, du weißt schon – und zweitens … Na ja, wir müssen nehmen, was wir kriegen können, nicht wahr? Ganz ehrlich gesagt, hätte ich nichts dagegen, nach der Hochzeit in London bleiben zu können. Und ein Haushalt mit finanziellem Spielraum wäre mir auch lieber als ein zweites angeschlagenes Landgut und ewige Geldsorgen.«

»Praktisch gedacht«, antwortete Amanda leichthin, obwohl sie vage um Ambertons willen gekränkt war. Sie ahnte außerdem, dass Edith Mauds Verhalten bei der Kleiderinspektion noch nicht ganz verwunden hatte. Das geschmähte grüne Kleid hatte sie jedenfalls seitdem nicht wieder getragen, obwohl die Alternative in kaum besserem Zustand war. Sie mussten nehmen, was sie kriegen konnten, allerdings.

Auch Amanda schämte sich dessen und gleichzeitig schämte sie sich ihrer Scham. Sie hatte genug vom Leben ihrer Pächter gesehen, um zu wissen, dass auch ein angeschlagenes Landgut im Verhältnis dazu noch der Himmel auf Erden war, gar nicht zu reden von der Masse der Londoner Armen im East End. Aber sie war eben auch die Tochter ihrer Eltern, die beide aus altem Adel gestammt und ihnen immer beigebracht hatten, stolz auf diese Abkunft zu sein. Das abzulegen und sich einzugestehen, dass sie gesellschaftlich nicht mehr mithalten konnten, fiel selbst ihr, die sich doch nie etwas aus den Ritualen ihrer Kreise gemacht hatte, unerwartet schwer. Für Edith würde es nicht leichter sein, im Gegenteil.

Edith seufzte und ließ sich in den zierlichen Sessel am Fenster fallen. Verdrossen spielte sie mit den goldgelben Fransen des Vorhangs. »Es ist demütigend, nicht wahr? Von anderer Leute Großzügigkeit abhängig zu sein. Es fühlt sich an wie betteln, auch wenn Tante Maud es nie so sehen würde.«

Amanda stieß die Luft aus und setzte sich auf die Bettkante. »Ja, genau. Ich weiß, dass wir keine Wahl haben, aber ein Teil von mir wünscht sich, wir hätten all das aus eigener Kraft tun können.«

»Aber das können wir nicht.«

»Nein.«

Wenn Amanda ehrlich zu sich selbst war, war es schon ein mittleres Wunder gewesen, dass sie Amberton überhaupt so lange hatten halten können. Sie war jung und unerfahren gewesen, gerade achtzehn beim Tod ihres Vaters, und das lang hingezogene Sterben ihrer Mutter hatte zusätzlich Aufmerksamkeit und Kraft beansprucht, die sie dem Gutsbetrieb nicht hatte widmen können. Mit mehr Zeit, Hugh Jones´ Rat und vielleicht Philip Howes Hilfe … sie wäre neugierig gewesen, wie weit sie den Gutsbetrieb hätte bringen können. Sie hatte sogar diesbezügliche Ideen mit Mr Jones diskutiert, aber Mauds Brief war dazwischengekommen und Mr Jones war ebenfalls zögerlich gewesen.

Das sind Langzeitpläne, Miss Amanda, hatte er mehrfach zu ihr gesagt. Und wer weiß, wie lange Sie noch hier leben. Sie beide wussten schließlich, dass Edith nicht dasselbe Interesse aufbringen würde.

»Es fühlt sich an, als hätte ich versagt«, gestand sie ein. »Wenn ich besser gewirtschaftet hätte, vielleicht …«

»Nein!« Edith beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Sag doch das nicht, Liebes. Es ist nicht deine Schuld. Du kannst nichts für die hohen Erbschaftsteuern oder Vaters Tod und auch nichts für die … gesellschaftlichen Komplikationen. Du hast ohnehin schon mehr getan, als irgendjemand von dir hätte verlangen können.«

Amandas Augen brannten. »Nur genutzt hat es nichts.«

»Abgesehen davon, dass du uns davor bewahrt hast, das Dach über unseren Köpfen zu verlieren, bevor Tante Maud wieder auftauchen konnte …« Edith drückte ihre Hand zur Bekräftigung. »Lass dich nicht einschüchtern von der vornehmen Umgebung hier. Ich kann doch sehen, dass dir das zu schaffen macht – alles modisch eingerichtet, alle modisch gekleidet, der ganze Marmor und der Stuck. Aber das heißt nicht, dass wir uns verstecken müssten oder dass Tante Maud und Mrs Hartston nicht unser Bestes wollen.«

Letzteres klang recht trotzig und Amanda lächelte schief. »Als ob das alles an dir spurlos vorbeigeht.«

»Tut es nicht«, gab Edith zu. »Aber ich denke, ich werde mich besser fühlen, sobald ich nicht mehr das Gefühl habe, in Lumpen daherzukommen. Und ich habe nicht vor, mich von anderer Leute Reichtum ins Bockshorn jagen zu lassen. Auch wenn ich meine neuen Kleider lieber selbst bezahlt hätte.«

Edith stand zu ihrem Wort. Das Gespräch blieb unter ihnen und sie ließ sich mit keinem Fünkchen anmerken, wie es wirklich in ihr aussah, auch Amanda gegenüber nicht. Die wiederum gab sich Mühe, es ihr gleichzutun. Sie nahm ihr neues Abendkleid für das Dinner bei den Hartstons mit Anmut und Dankbarkeit entgegen und fand lobende – und aufrichtig gemeinte – Worte für Mrs Robarts Arbeit. Schon am folgenden Abend bekam sie Gelegenheit, es auszuführen.

Es wurde nicht einmal so schlimm wie befürchtet. Die Tischgespräche verliefen angenehm, ebenso die Konversation zwischen den Damen, als sie sich nach dem Essen für eine Tasse Tee zurückzogen. Niemand hinterfragte, warum Maud ihre Nichten in die Gesellschaft einführen musste und warum sie noch nicht unter der Haube waren. Niemand schnitt sie oder stellte unhöfliche Fragen. Trotzdem musste Amanda den Impuls unterdrücken, sich seitlich in den Kutschensitz sinken zu lassen und einfach die Augen zu schließen, als sie gegen zehn endlich auf dem Heimweg waren. Ihr klingelten die Ohren.

»Das verlief recht gut, würde ich sagen.« Maud nahm ihnen gegenüber Platz und rückte geziert ihren Rock zurecht. »Edith, du hattest eine anregende Unterhaltung mit Mr Hopley?«

»Durchaus.« Edith zupfte an ihren Handschuhen, wagte es dann aber doch nicht, sie schon auszuziehen. »Wir sprachen über Shakespeare und die bevorstehende Premiere von Hamlet Ende des Monats. Meinst du, wir könnten sie besuchen?«

»Ich will sehen, was sich machen lässt«, lächelte Maud, offenbar hocherfreut, dass bereits eine ihrer Nichten die Aufmerksamkeit eines möglichen Kandidaten auf sich gezogen hatte. Anthony Hopley war ihnen als der Sohn eines Londoner Bankiers vorgestellt worden und Mrs Hartston hatte ihm, sicher nicht ohne Hintergedanken, Edith als Tischdame zugeteilt. Seine Eltern waren ebenfalls anwesend gewesen. Der Vater schien ein eher gemütlicher Charakter zu sein, während seine Mutter ständig so ausgesehen hatte, als wolle sie über irgendetwas die Nase rümpfen.

»Das wäre schön. Und hast du dich auch amüsiert? Es ist bestimmt gut, alte Freunde wiederzutreffen?«

»Oh, auf jeden Fall«, antwortete Maud. »Ein Gespräch in Person ist doch etwas anderes als das ewige Briefeschreiben.« Sie lachte. »Obwohl ich nicht ganz damit gerechnet habe, wie grau Mr Hartston geworden ist.«

Andrew Hartston war natürlich ebenfalls beim Dinner zugegen gewesen. Amanda hatte ihn aufrichtig freundlich gefunden und seiner Frau unübersehbar sehr zugetan.

»Aber es ist ja auch immer interessant, neue Menschen kennenzulernen«, fuhr Maud fort. »Und Fabiennes Runden sind immer eine bunte Mischung. Geschäftsleute und Gelehrte und Literaten … Wer war der Herr, der auf deiner anderen Seite saß, Amanda? Ich habe mir seinen Namen leider nicht gemerkt.«

»Ein Mr Medlin«, gab Amanda bereitwillig Auskunft. Der ältere Herr hatte sich äußerst freundlich mit ihr über ihren Gutsbetrieb unterhalten und darüber, wie man den Eisenbahnanschluss vielleicht besser nutzen konnte, um Waren nach London zu bringen, anstatt alles auf den Märkten in der Region zu verkaufen. Er hatte sie sogar darin bestärkt, mehr Obst und Gemüse anzubauen, anstatt sich, wie bisher noch, auf die Molkerei als hauptsächliches Standbein zu stützen. Aber Amanda glaubte nicht, dass Maud das für ein geeignetes Gesprächsthema halten würde, deswegen sagte sie nur: »Ein Geschäftspartner von Mr Hartston, erwähnte er. Er besitzt anscheinend mehrere Hotels.«

»Oh ja, ich erinnere mich.«

Mehr gab es dazu anscheinend nicht zu sagen und sie fragte Amanda auch nicht, wie sie mit Mr Copeland zurechtgekommen war, der ihr eigentlicher Tischherr gewesen war, ein steifer, würdiger Herr in mittlerem Alter, der sein Bestes getan hatte, Amanda in eine Unterhaltung über Politik zu verwickeln, die sie sterbenslangweilig fand.

»Er schien ja recht angetan von dir zu sein«, stellte Edith fest und vermutlich fiel nur Amanda auf, dass sie mit Mühe eine ernste Miene wahrte. »Hast du ihn gefragt, ob er möglicherweise einen Sohn in unserem Alter hat?«

»Edith«, zischte Maud tadelnd. »Sei nicht ungehörig!«

Edith hob entschuldigend die Hände. »Verzeihung. Ich kam nur nicht umhin festzustellen, dass ich neben einem gutaussehenden jungen Herrn platziert wurde, während meine Schwester zwischen zwei älteren Herren zu sitzen kam. Ich dachte, möglicherweise hat Mrs Hartston mit der Sitzordnung noch etwas anderes bezweckt, als Mr Medlin eine angenehme Gesprächspartnerin zu verschaffen.«

Gutaussehend wurde Mr Hopley vielleicht doch nicht ganz gerecht, dachte Amanda flüchtig. Eher unauffällig. Braune Haare, braune Augen, ein rundes Allerweltsgesicht.

»Ja, die Auswahl an möglichen Heiratskandidaten war in dieser Runde ein wenig eingeschränkt«, gab Maud zu. »Deswegen musste Fabienne eine Wahl treffen, wen von euch sie wo platziert.«

Das stach, aber Amanda schluckte den kleinen Schmerz routiniert hinunter. Sie hatte ja von Anfang an gewusst, wem bei diesem Unternehmen die meiste Aufmerksamkeit zuteilwerden würde.

»Und es ging und geht ja auch erst einmal darum, euch möglichst vielen Familien vorzustellen«, ergänzte Maud. »Und in diesem Sinne, meine Lieben, haben wir morgen eine Einladung zum Tee bei Mrs Lunnon, also schlage ich vor, ihr geht direkt ins Bett, damit ihr morgen ausgeruht und frisch seid.« Das war keine leere Drohung, stellte Amanda in den folgenden Tagen fest. Auf den Teebesuch folgte eine zweite kurze Stippvisite bei einer anderen von Mauds Bekannten und dann der Antrittsbesuch bei Mrs Upton, die einen Ball organisierte, zu dem sie eingeladen waren. Darüber hinaus hatte Maud es sich zur Gewohnheit gemacht, sich nachmittags mit ihren Nichten im Hyde Park blicken zu lassen, wo sie mit Freunden und lang vermissten Bekannten plauderte. Die Kutsche stand täglich pünktlich um vier bereit, zumindest wenn das Wetter es zuließ. Es war nach wie vor kühl und windig und es regnete viel.

Mrs Upton widmete ihnen am Freitag eine großzügige Stunde ihrer Zeit. Sie war die Witwe eines jung verstorbenen Gentlemans aus Kent, die sich in ihrem Witwendasein und mit dem ererbten Vermögen ihrer Eltern offenbar sehr komfortabel eingerichtet hatte. Ihre Villa, unweit von Mauds in Knightsbridge gelegen, war das genaue Gegenteil der prunkvollen Eleganz, die bei den Hartstons vorherrschte – gediegen, sicherlich, und mit einem Auge für Farbe und Stil eingerichtet, aber die hier und da verstreuten persönlicheren Gegenstände machten den Salon wohnlich. Amanda entspannte sich; es fühlte sich an wie das erste Mal seit Tagen.

Eugenia Upton selbst trug ebenfalls dazu bei. Sie empfing sie freundlich, sogar herzlich, erkundigte sich nach ihrer Familie und nach Amberton Hall und gab ihnen insgesamt das Gefühl, schon lange alte Bekannte zu sein. Dieses Kunststück, dachte Amanda mit einem heimlichen Lächeln, war umso beeindruckender, als Mrs Upton Statur und Auftreten einer Wagnerschen Walküre hatte, auch wenn ihr blondes Haar schon etwas verblichen war. Sie hätte leicht einschüchternd wirken können, aber nichts davon war zu spüren.

Maud beugte sich interessiert mit ihr über die Gästeliste für den Ball, die Mrs Upton für sie kommentierte: »Ja, Arthur wird ebenfalls da sein … Mein Sohn«, erläuterte sie für Edith und Amanda. »Er hat das Gut seines Vaters übernommen und lebt die meiste Zeit des Jahres dort. Seine Frau wird ihn leider nicht begleiten, die gute Florence ist gesundheitlich etwas angeschlagen. Und seine Töchter sind noch etwas zu jung, andernfalls hätte ich sie euch gerne vorgestellt. Aber vielleicht ergibt sich ja im Sommer eine Gelegenheit zu einem Besuch. Habt ihr eine Sommerfrische geplant?« Das ging wieder an Maud.

»Bis jetzt noch nicht«, antwortete diese. »Ich hoffe doch, dass sich die Dinge schnell genug entwickeln, dass wir im Sommer vielleicht schon anderes zu tun haben, als nach Eastbourne oder Brighton zu fahren.«

Mrs Upton fing irgendetwas in Ediths Blick auf und hüstelte gedämpft. »Nun, dein Enthusiasmus in allen Ehren, meine Liebe, aber diese Dinge sollte man nicht überstürzen, wie du weißt. Eine Ehe will wohlüberlegt sein und auch wenn deine Nichten in den nächsten zwei, drei Monaten Verlobungen eingehen sollten, wäre es doch schade, sie eines kurzen Urlaubs zu berauben, nicht wahr?« Sie zwinkerte Edith verstohlen zu, die hastig ein Grinsen hinter ihrem Taschentuch versteckte.

»Wir werden sehen, was sich machen lässt«, brummelte Maud. »Jetzt erzähl mir, wen du noch eingeladen hast.«

Wie bei den Hartstons auch schien es eine sehr gemischte Gesellschaft zu werden. Großhändler, die Söhne und Töchter von Baronets und ähnlichem, Doktoren, Offiziere und Fabrikbesitzer … Eugenia Upton hob diejenigen heraus, die als Heiratskandidaten interessant sein könnten, ein reicher Erbe hier, ein Hauptmann dort. Bis sie zum Ende kamen, schwirrte Amanda der Kopf.

»Es hängt natürlich auch ein bisschen von deinen Nichten ab, wem wir sie noch vorstellen können«, konstatierte Mrs Upton abschließend. »Sind Sie denn eigentlich bei Hofe vorgestellt worden?«, erkundigte sie sich beiläufig bei Edith und Amanda.

Edith räusperte sich. »Ich, ja. 1893 noch, als ich neunzehn war, ein knappes Jahr, bevor unser Vater starb. Mutter hat mich eingeführt.«

Amanda erinnerte sich daran. An die Aufregung, das Hofzeremoniell, das sorgsam eingeübt sein wollte, die kostbaren weißen Roben mit der langen Schleppe, an denen jedes Detail genau vorgeschrieben war. Sie hatte ihre Eltern und Edith nicht nach London begleiten dürfen und war auf das übernächste Jahr vertröstet worden, wenn sie selbst an die Reihe hätte kommen sollen. Doch davor hatte ihr Vater den Unfall gehabt und damit stand der Aufwand einer Vorstellung bei der Königin finanziell und gesellschaftlich außer Frage.

Es hatte Amanda nie besonders gestört, aber jetzt schürzte Mrs Upton missbilligend die Lippen. »Nun, das schränkt unsere Auswahl natürlich ein wenig ein, wenn das schon so lange her ist, und vor allem auch für Amanda. Aber ich bin sicher, die zusätzliche Hilfe braucht es nicht – deine Nichten sind zwei
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